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Meine Naſe. 
Nach dem Italieniſchen. 


Ihr ſchönen Damen fat, 19 ‚fat mir doch, 
Was fluͤſtert, lächelt in wenn mich in eure 


Ein holder Zufall führt? Wie ſoll ich es 


verſtehen 
Daß blitzſchnell ſich u 8 die Engetötöpfe 
re 


Daß jedes Auge ſich bewaffnet mit Krim Glaſe, 
Und rings der Ruf en 2 ſie doch 


Erklärt gefaͤlligſt mir, was ſoll das loſe Spiel, 
Die Nate i 400 nicht Kür muntern Laune 
oui meine Naſe au faft einem Frage⸗ 


eichen 
Und muͤſſen ihr ſogar Neapels Naſen weichen 
So iſt fie ſchoͤner doch a ef fie aufwärts 


Us wäre fie ganz platt, 186 Kr fie gar 
| Meint ihr fie ſei zu ab. je 1 125 das raͤum' 
Doch glaube ich zu groß IR beſfe als zu klein; 


Wenn ich ſie putzen 5 5 Abs: kann ich leicht 


Und brauche weder Licht noch Kampe 15 
zuͤnd en. 


Kurz, trotz der Damen Spott, was ſie auch 
immer ſagen, 


Ich ſinde keinen ee das Schickſal anzu⸗ 


agen 
Ja ganz im Gegentheil, das herrliche Gebaͤude 
Iſt meiner Augen Luſt und ua Herzens 


Doch will ich nicht 1555 . blos meiner 
Sie führt das Wort ſich ſelbſt, 00% bier zu 
de 


monſtriren 


Halt ich für meine Pfſge daß es ein ſchwer 
Verbrechen, . 


Von Naſen überhaupt nicht mit Reſpekt zu 
5 ſprechen. 


Denn was hier unterm Mond man auch ber 
ginnen mag, 
In dunkler Mitternacht ſo wie am hellen 


Tag 
Der Juͤngling und der ene, die Frau und 
der ann 


au 
Faͤngt Arbeit und Sn ſtets bei ber 


— — 
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Die Catalani ſelbſt, die jedes Herz bewegt, 
Die eine Naſe hat und maͤchtig hoch ſie traͤgt, 
Der Töne Königin, die Sängerin en chef, 
Schnaubt fih mit Anſtand erſt, und fingt 
dann bis ins F. 


Ihr Götter des Olimps, u mein heißes 
— 7 
Soll euer ben uͤber mich er⸗ 
er gehen 
Und ich hinnieden Ka für meine Sünden 
uͤſſen, 
Die Ruthe, die mich ſchlaͤgt, will ich in De⸗ 
muth kuͤſſen; 
Schickt alle Uebel mir, das Fieber, den Ka⸗ 


tarr 
Den Schwindel, Magenkrampf, zehn mal in 
einem Jahr, 
Straft mich mit Pleureſie, oc Zipperlein 
. 


un icht, 
Nur nehmt, ich bitte euch, nehmt mir die 
aſe nicht. 


Laßt die Cordilleras, 1. Alpen auf mich 

want rzen, - 

Befehlt der Atropos den Faden mir zu kurzen, 

Nur kuͤrzt die Naſe nicht; ja, wenn es denn 
ſein muß, 

So nehmt mir eine Hand, ein Auge, einen 


uß, 
Was ihr fonft doppelt gabt, ich will mich 
nicht beſchweren, 
Denn von zwei Exemplar'n kann eines ich 
entbehren, 
Doch ſie iſt ganz allein, — ihr flieht jedes 


u 
Der Fruͤhling kehret wohl, die Naſe nie zuruck. 


Ein Schloß und ein Kaſtell kann ich mit 


3 Recht ſie nennen, 
Als hohes Meisterwerk muß jeder fie erkennen, 


Denn ihres gleichen tauf ama Natur noch 
e 


n 
Und glaͤnzen würde ſie in jeder Gallerie; 
Gewiß Canova ſelbſt, 4 fie nur, ich 
e 


Daß in Karrarſchen Stein er ſie verewigt 
haͤtte, 


Auch glaub' ich, daß Apell, wenn anders er 
noch lebte, ER 
Als hoͤchſtes Ideal fie nachzubilden ſtrebte. 


Doch was noch nicht geſchah, das wird die 
Zukunft bringen, 

Gereimt und ungereimt wird man ſie einſt 

AB beſingen; 

Und was nur Noten malt, wird auch zuruͤck 
nicht bleiben, 

Cantaten wird man dann und Naſenwalzer 

ſchreiben, 

Faͤngt erſt nur einer an, wer weiß was noch 
geſchieht. 

Wie Berenicens Haar am 1 man 


ie 

Erblickt man da wohl einſt, von Sternen 
a rings umfangen, 

In ſtiller Majeſtaͤt auch meine Naſe prangen. 


Die Jagd ins Blaue. 

i Fortſetzung.) 4 
Schon lag des Jaͤgers Zeigefinger am 
Hahn, aber er lag wie Blei; er brachte 
es nicht über Herz und Gewiſſen loszu⸗ 
druͤcken. Einen armen Vogel, der ſichs 


nicht verſieht, auf 5 Schritte erſchießen, 


pfui doch! welcher ehrliche Jager wird 
feinen Vortheil ſo mißbrauchen. Und dans 
ware es der unglücklichen Schalaſter, ſo 
nahe vor dem Schuß, ſchlimmer ergangen, 
als weiland Romulus, dem erſten roͤmiſchen 
Könige; fie wäre ganz und gar bei leben⸗ 
digem Leibe, in Knall und Rauch und 
Feuer verſchwunden, verbrannt und zer⸗ 
ſtoben. Ueberdies war in der guten Stadt 
Hyeres, ſo gut wie anderwärts, verboten, 
zur eilften Nachtſtunde eine Flinte abzu⸗ 
knallen. Aus allen dieſen Gründen enk⸗ 
hielt ſich unſer Freund des Schießens und 
blieb unbeweglich ſtehen, die e | 
feiner Buͤchſe unbeweglich auf den Voge 
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gerichtet. Der machte ſich keine Sorge 
darum, ſteckte den Schnabel unter den 


Fluͤgel und ſchlief harmlos ein, wie ein 


Kind am Rande eines tiefen Brunnens. 
Der Jager ſtand, freute ſich des Schlas 
ſes der füßen Unſchuld und dachte: wart’ 
nur, wenns Tag wird! Zum Zeitvertreib 
probirte er in Gedanken die moͤrderiſche 
Scene durch, die mit dem fruͤheſten Mor ⸗ 
genlichte vor ſich gehen ſollte. Er zielte 
ſchorf auf das arme Thier, das im ehrli⸗ 
chen, klaren Mondlicht einen ungefährdes 
ten Schlaf gehofft; er briet es ſchon in Ge⸗ 
danken, goß aus ſeiner Phantaſie eine 
Kapernſauce darüber, zerſtuͤckte und ver⸗ 
ſchlang es mit den Augen. Mit ſolcherlei 
Vorſtellungen beruhigte er ſeinen Magen, 
der ſich allmaͤlig nüchtern zu fühlen bes 
gann. Er ſah nach der Uhr, und zwar 
fo oft, daß der Morgen ſich endlich wirk⸗ 
lich über die Rebenhuͤgel im Oſten des 
Staͤdtchens beraufmachte. Jetzt war es 
vor Gott und den Menſchen erlaubt. Un⸗ 
fer Held ſchlich zehn Schritte rückwaͤrts 
und ſang in Gedanken das damals beliebte 
Lied von Berton: „Quand on fut tou- 
jours vertueux, qu'on aime à voir lever 
Taurore.“ Er nahm die Schalaſter ſcharf 
aufs Korn, recht mitten in den Buͤchſen⸗ 
lauf und druckte ab. Der Hahn ſchnappte 
mir nichts dir nichts auf den Stein, aber 
das Echo der Wälder und Felder blieb 

umm; das Pulver auf der Pfanne war 
ber Nacht in Waſſer zer floſſen. Der Jaͤ⸗ 
ger fluchte aus Leibeskraͤſten ein Donner⸗ 
wetter, der Vogel fuhr aus dem Schlafe, 
reckte Kopf und Fluͤgel und ſchwang fich 
auf gen Suͤden. Herr Chay vermaß ſich 
doch und theuer und rief alle Orangen- 
baͤume zu Zeugen ſeines Schwures, daß 
er die Schalaſter haben müͤſſe, todt oder 

bendig, und müßte er feine eigne Waid⸗ 


mannsſeele gegen die Seele des armen 
Vogels einfegen. Diesmal war er wirk⸗ 
lich vor Jägerwuth außer ſich; er ſtuͤrzte 
fort, längs den Ufern des Var, er zertrat 
und zerhieb alle Feigenbeerſträucher um 
Wege und verſchlang die Beeren; auf 
fuͤnfhundert Schritt weit ſchoß er hinter 
dem Vogel her. Er trank wie Koͤnig 
David auf ſeiner Flucht, von dem Waſſer 
des Gießbachs; er ſpuͤrte nicht wie fein 
Magen vor Hunger knirſchte, wie feine 
Eingeweide ſich empoͤrten, wie ſeine Fuͤße 
brannten und ſchwollen. Mit haſtig zuk⸗ 
kender Lippe, ſchlaflos glaͤſernen Augen, 
die Adern an den Haͤnden blau aufgelau⸗ 
fen, die Haare ſtarrend und ſtraͤubend uns 
ter dem Filzhut, die Stirne ſonn verbrannt, 
ſchweißfleckig und blutrünſtig, ſo langte er 
am folgenden Tage in Nizza an, lief in 
das Hotel zum ſchwarzen Adler und warf 
ſich erſchoͤpft, halb todt getrieben in das 
weiche Bett. 

Die wohlthätige Natur goͤnnte ihm einen 
erquickenden achtzehnſtuͤndigen Schlaf. Er 
erwachte, rieb ſich die Augen und ſchellte 
um ein Fruͤhſtuͤck zu beſtellen. Ein Auf⸗ 
waͤrter kam, verbeugte ſich und ſprach: 
„che domanda la Sua Eccellenza?“ 
— „Ei zum Kukuk“, ſprach unſer Waid⸗ 
mann, „bat mich denn die verwuͤnſchte 
Schalaſter nach Italien hinein verirt, wo 
ich kein Wort Italieniſch verſtehe! das 
wäre ja zum Hüngerſterben!“ — An dies 
fer Noch nahm er feine Zuflucht zur alle 
gemein verftändlichen Geberdenſprache, um 
dem Burſchen das Hungerſterben begreif⸗ 
lich zu machen. „Brodo? manzo? vitel- 
10?“ fragte der Burſch. „Brodo, manzo, 
vitello“, entgegnete Chay bejahend, der 
in ſeiner Hungerqual mit Allem zufrieden 


war. N 
Er ſtand auf und kleidete ſich an. Wie 
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er nach der Weſte greift, uͤberfaͤllt ihn Er umarmte das Inſtrument, er liebkoſte 
ein ſchrecklicher niederſchlagender Gedanke. es, er that damit, als haͤtte er einen Her⸗ 
Sein letztes Fuͤnffrankenſtuͤck hatte er zu zensfreund in wildfremdem Lande gefun⸗ 


Hyeres ausgegeben; ſeine Boͤrſe lag dor ihm den. Er rief in wehmuͤthiger Wegeiftee 


auf der Kaminplatte, langgeſtreckt, leer und rung: „O holde Kunſt, laß mich in dei 


ſchmaͤchtigz es traten ihm Thränen in die Au- nem heiligen Dienſt alle Qualen des Man⸗ 
gen. Er that, was man ſich unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden gratis zu Gute thun kann; er hielt Lied von Mehul ſoll mein Frühſtuͤck fein. 


einen ſchwermüthigen Monolog: „O Jam. Er ſtimmte es, es gab einen reinen flate 


mer“, forach er, wie werde ich ausſehen, ken Ton. Er präludirte mit dem Solo 
wenn mir der Kellner die Karte zum Ber aus dem zweiten Akte der Veſtalin, in der 
zahlen hinreicht und ich den Leuten kein Scene, wo das Altarfeuer erliſcht. „Ei⸗ 
Wort in ihrer Sprache ſagen kann, mich, gentlich zwar“, dachte er bei ſich, „iſt das 
zu entſchuldigen. Nein, lieber als ehrlicher Solo für die Klarinette geſchriebenz wenn 
Mann taufendmal Hungers ſterben, denn ich aber jetzt den Spontini treffe, da ich 
mit Schimpf und Schande als ein In- doch einmal in Italien bin, fo rathe ich 
ſolventer daſitzen. Geſchworen ſei's, ich ihm, er ſoll es für das Cello umſetzen. 
kuͤhre das unerſchwingliche Fruͤhſtuck nicht Was das gleich für einen andern Effekt 
an, bis ich ſicher weiß, wo ich Geld für macht! Gut ſo — nun was von Mehul, 
den Wirth hernehme.“ von dem goͤttlichen Mehul; die große Arie 
Ebbn war unſer Held mit ſich ins Reine aus Joſeph: „Umſonſt wird Pharao c.“ 
gekommen, als der Aufwärter mit einem 
Tablet eintrat, und ein herrlicher Duft bebenden Klang durch die Lüfte, An Thür 
von Braten und Speiſen durch das ren, Fenſtern und Treppen liefen die Leute 
Zimmer ſtroͤmte; unſer Freund wappne⸗ zuſammen; man hielt im Staͤdchen große 
te ſich mit heroiſcher Entſagung; mit Stuͤcke auf franzoͤſiſche Muſik; das Wölfe 
ſtolz ablehnender Geberde und ausgeſtreck- chen horchte mit offenem Munde, ſchrie 


tem Arme wies er den Burſchen ſammt Bravo und applaudirte ſich die Haͤnde 


feinen Schüſſeln zur Thuͤr hinaus. Der wund. Ehe eine Stunde verging wußte 
ſah ihn verwundert an. „Haben Sie ein man im Städtchen, daß Apollo über Macht 
Violoncello?“ fragte Chay; „un gran ins Land gekommen, und ehe der Abend 
violino, una cosa che fa cost?“ und einbrach, zirculirten ihm zu Ehren ein halb 
zur Verdeutlichung des letzten Satzes ſtellte Schock Sonette, die alle ſo anfingen: „O 
er ſich Hinter einen Stuhl und geigte mit Febo francese, dio della musica!“ Aber 


gels und des Hungers verſchmerzen! eln 


dem Ladeſtock feiner Flinte über die Lehne. 
„Ah!“ ſprach der Auſwaͤrter, „una bassa 
cantante! un violoncello! ce n' uno 
nell’ osteria.“ Der Burſche lief hinun⸗ 
ter und kam in wenigen Augenblicken mit 


einem Vloloncell zuruck, das er unſerm 


Freunde zu Fuͤßen ſtellte. 
Bei dieſem Anblicke fuhr ein Freuden⸗ 
ſtrahl über das Geſicht unſers Dulders. 


+ 


Das Cello ertönte und goß feinen tiefe 


Phoͤbus hatte nichts im Magen und war | 


fehe nüchtern, 

Der Wirth trat endlich unter überhöfe 
lichen Reſpektsbezeugungen zu dem Kuͤnſt⸗ 
ler ins Zimmer und ließ ſich gewiſſerma⸗ 
ßen Franzoͤſiſch mit der Bitte vernehmen, 
ob Ia Sua Eccellenza feinem Hauſe die 
Ehre widerfahren laſſen wolle, im großen 
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Saale ein Konzert zu geben, das Billet 
zu zwei Franken. Mann kann denken 


wie der Vorſchlag unſerm Freunde ein ⸗ 


leuchtete. „Mit dem groͤßten Vergnuͤgen“, 
erwiederte er, „Sie dürfen es nur ankuͤn⸗ 
digen und den Saal dazu in Bereitſchaſt 
fegen, Was meinen Sie, ob erwas das 
bei zu machen iſt?“ — Fuͤr 150 Franken 

ſtehe ich“, ſprach der Wirth. „Gut “, 
ſagte Chay; „kundigen fie es für Morgen 
an und jetzt bitte ich, laſſen Sie mir ein 
Fruͤhſtuͤck auftragen.“ 


(Die Fortſetzung folgt.) 


—— 


| Auf einen Engländer 
der fein Vermögen im Pferderennen ver⸗ 
ſchwendet hatte. 


Er rannte früh, er rannte fpät, 

Was Wunder, daß es nicht mehr geht; 

Er rannt in Schulden und, mit einem Wort, 
Verkauſte Haab' und Gut, dann rannt er fort. 


Aus dem Leben Joachim Murats. 
(Be ſ chi u 6.5 


Die Opfer wurden in den Kerker ges 
worfen, und ihre Hinrichtung war auf 
den andern Morgen feſtgeſetzt. Mitten in 
der Macht ließ er aber im Geheim die 
drei Soldaten von einem Kerkermeiſter zu 
ſich führen, auf deſſen Verſchwiegenheit 
und Treue er bauen konnte. 

„Morgen werdet ihr erſchoſſen“, redete 

urat ſie an; „bereitet Euch zum Tode 
vor, zeigt keinen Kleinmuth und fallet, wie 
es tapferen Soldaten gebührt, ohne Klar 


gelaut, um Euer Verbrechen vergeſſen zu 


machen. Ich uͤbernehme es, Euer letztes 
Lebewohl und die Verſicherung Eurer auf⸗ 


richtigen Reue den Eltern, die ihr in der 
Helmath verlaſſen, zu uͤberbringen; die ar⸗ 
men deute! fie verdienen wahrlich nicht, 
ſolche Kinder zu haben! Sagt, habt Ihr 
an Eure Mütter gedacht?“ — Die Sol⸗ 
daten konnten nicht antworten; Thraͤnen 
erſtickten ihre Stimme. — „Die armen 
Frauen waͤren ſo ſtolz geweſen, wenn Ihr 
auf dem Schlachtfelde, dem Oeſterreicher ge⸗ 
genüber, gefallen waͤret“, fuhr Murat fort, 
„aber hier! O, Ihr Ungluͤcklichen! geht 
jetzt; ich werde Euch einen Prleſter fchike 
ken, damit er Euch durch die Religion 
eröfte; denket an Gott und an Frankteich; 
Ihr gehoͤrt jetzt nicht mehr dieſer Welt 
an.“ — Die Soldaten ſanken zu Joa⸗ 
chim's Füßen, nicht etwa, um feine Gna⸗ 
de, ſondern nur um ſeine Verzeihung vor 
dem Tode zu erflehen. Als ſie ſich ent⸗ 
fernen wollten, rief er fie zuruck: „Hort“, 
ſagte er, „wenn ich Euch nun das Leben 
ſchenkte, wuͤrdet Ihr dann ordentliche Leute 
werden?“ — „Nein, wir wollen ſterben“, 
fagte einer der Soldaten; „wie haben den 
Tod verdient: es iſt gerecht, daß wir er⸗ 
ſchoſſen werden.“ — „Und wenn ich E 
nun nicht erſchießen laſſen will?“ rief Mu⸗ 
rat aus; „warum wollt Ihr ſterben, wenn 
Ihr leben ſollt! Ich habe bis jetzt nur 
auf die Feinde Feuer kommandirt und 
kann Euch, die Ihr meine Bruͤder, die 
ihr Franzoſen ſeid, wie ich, nicht toͤdten 
laſſen, obgleich Ihr Euch eines ſchweren 
Verbrechens ſchuldig gemacht habt.“ — 
Und Joachim weinte auch, wie eine Frau, 
als er dieſe Worte ſprach; er, der ſo tap⸗ 
fer und dabei ſo unendlich gut war; nicht 
wahr meine Herren?“ — Auch wir konn⸗ 
ten uns der Thränen nicht enthalten, als 
wir die Gräfin Lipona mit ſolchem Feuer 
von ihrem heldenmuͤthigen Gatten reden 
hoͤrten. i e 
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re urn 


Nach einer kurzen Pauſe fuhr fie in 
ihrer Erzählung fort: 

„Hoͤret mich“, ſagte Joachim mit ruhi⸗ 
gerem Tone. Ihr habt Euch ſchwer gegen 
Euren Kaiſee vergangen; aber ide zeigt 
Charakterſeſtigkeit und Energie, und das 
gefällt mir; wenn ich Euch das Leben 
ſchenke, ſo müßt Ihr fuͤr Jedermann, vor⸗ 


züglich aber für Euer Regiment todt fein, 


Morgen, beim Anbruch der Nacht, werdet 
Ihr, durch das Thor von Piſa, auf jenen 
Huͤgel dort gefuͤhrt; in einer Entfernung 
von zwanzig Schritten wird man ein Pes 
loten⸗Feuer auf Euch geben, und Ihr ſinkt 
wie todt, nieder; in dieſem Augenblicke 
zieht die letzte Abtheilung Eures Regimen⸗ 
tes, das feine Garniſon verändert, auf der 
Landſtraße vorüber, Die Dunkelheit der 


Nacht wird die Ausfuhrung unſers Planes 


beguͤnſtigen. Ein Mann, deſſen Verſchwie⸗ 
genheit ich erkaufr habe, legt Euch auf 
einen Karren und bringt Euch nach dem 
Kirchhof; dort findet ihr Matroſenkleider 
und 1000 Franken für Jeden. Man wird 
Euch ein Wirthshaus bezeichnen, wo Ihr 


zwel bis drei Tage verborgen bleiben muͤßt; 


dann geht ein Schiff nach New⸗Orleans 
ab, und dort ſollt Ihr leben, aber als 
ehrliche Leute, verſteht Ihr mich? Sobald 
der Wind guͤnſtig iſt, wird man Euch an 
Bord fuͤhren. Seid aber klug und vor⸗ 


ſichtig und thut Alles, was ich euch ges 


ſagt habe. — Geht jetzt, ich werde für 
Eure Familien Sorge tragen.“ 

Die Soldaten benetzten Murat's Hand 
mit Thränen, und fie wiederholten mehre⸗ 
male, daß er mit ihnen zufrieden fein 
werde. n 

Alles geſchah nach Joachim's Plan; 
dem Regimente wurde ein ſtrenges Bei⸗ 
ſpiel ſtatuirt und dennoch kein Tropfen 


Blut vergoſſen; der Kaiſer, der fo gluͤck⸗ 


lich betrogen worden, dankte Joachim, daß 
er nur das Leben dreier Opfer feiner ſtren⸗ 
gen Disciplin geopfert habe. Napoleon 
hat niemals etwas von der großmüthigen 
Liſt erfahren, die Murat bei dieſer Gele⸗ 
genheit erſonnen; ſie blieb auch lange Zeit 
Geheimniß, daß nur von mir und einigen 
unſerer vertrauteſten Freunde gekannt war. 
Jetzt aber hahe ich keinen Grund mehr, 
von dieſer edlen That meines Gatten zu 
ſchweigen, und uͤberlaſſe es Ihnen, ſie Ih⸗ 
ren Freunden und Bekannten mitzutheilen. 

Als die Wittwe Murat's ihre Erzaͤh⸗ 
lung beendet hatte, ſtand fie auf und zog 
ſich in ihre Gemaͤcher zuruck; fie war zu 
bewegt um noch länger in unſerer Mitte 
bleiben zu können. Auch wir waren ges 
ruͤhrt wie ſie, und Aller Blicke richteten 
ſich unwillkuͤhrlich auf das herrliche von 
Gros gemalte Bild, das in der Mitte des 
Saales hing; es ſtellt den Koͤnig Joachim 
zu Pferde, in heroiſcher, edler Haltung 
vor; er reitet am Ufer des Golfs von 
Neapel, der Himmel und das Meer ſind 
bewegt, im Hintergrunde ſieht man den 
Veſuv, aus dem eben Flammen in die 
Hoͤhe ſteigen: Murat und der Veſuv! 
zwei Vulkaue einander gegenuͤber, 

Einige Monate ſpaͤter erfuhe ich in Rom 
von Jemand, der in alle Geheimniſſe der 
kaiſerlichen Familie eingeweiht iſt, die Fort⸗ 
ſetzung dieſer Geſchichte. Sie gleicht der 
romantiſchen Entwickelung eines Drama's 
und ſcheint weniger dem wirklichen Leben 
als der Phantaſie eines Schriftſtellers au⸗ 
zugehoͤren. 

Am Rande eines Waldes, der in der 
Nabe von New Orleans liegt, klopfte eines 
Abends ein Jager an die Thür einer freund» 
lichen Meierei, um in dem wohlverwahr⸗ 
ten Haufe Schutz gegen Sturm und Res 
gen zu ſuchen. Es war im Herbſt des 
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Jahres 1830. Die Thuͤr wurde geöffner, 
und eine ziemlich bejahrte Fran fuͤhrte den 

remden in einen ſehr reinlichen, einfach 
moͤblirten Saal, deſſen Wände rund her⸗ 
um mit Pariſer Lithographien tapeziert was 
ren, die unſere vorzuͤglichſten Waffenthaten 
vorſtellten. „Es ſcheint“, ſagte der Frem⸗ 
de in Franzoͤſiſcher Sprache, „daß mein 
guter Stern mich zu meinen Landsleuten 
gefuhrt hat.“ — „Der Herr iſt ohne 

weifel ein Franzoſe?“ fragte die alte 

rau. „Ja, Madame, und ein ſehr guter 
Franzoſe, ich habe ſogar Verwandte hier 
in dieſem Saale.“ — „Erlauben Sie, 
daß ich meinen Sohn, der im Garten ift, 
rufe; er wird ſehr erfreut ſein, Sie zu 
ſehen. “ — „Iſt Ihr Sohn auch Frans 
zoſe ?““ — „Ja, mein Herr.“ Sie zoͤgerte 
einen Augendlick, ehe fie dieſe Antwort 

gab, daun aber fügte fie mit mehr Si⸗ 
cherheit hinzu: „Er hat ſich vor langer 
Zeit in dieſem Lande niedergelaſſen, und 
Gott ſei Dank, er bereut es nicht; die 

eierei gehoͤrt ihm, und wir leben voll⸗ 
kommen gluͤcklich. In dleſem Augenblick 
trat der Hausherr in den Saal. „Der 
Herr dort“, ſagte die Mutter, „hat ung 
dit Ehre gegeben, hier einzuereten, er iſi 
eln Landsmann, ein Franzoſe.“ f 


Der Beſitzer der Meierei gruͤßte mill⸗ 


kairiſch und ſtammelte einige unverſtaͤnd⸗ 
liche Hoͤflichkeitsformeln. Das Geſicht des 
remden frappirte ihn wunderbar, und er 
war ſo bewegt, daß er die mehrere Mal wie⸗ 
derholten Fragen deſſe ben nicht beantivors 
kete. Endlich wagte er es, ihn anzureden. 
Mein Herr“, ſagte er, „Sie werden mich 
fuͤr unbeſcheiden und unzart halten, aber 
ch kann nicht umhin, Sie um Ihren 
amen zu fragen .... Entſchuldigen Sie 
mich.. * Geſicht . “ 
„Mein lieber Freund“, erwiederte der 


* 

Jaͤger, „das iſt die einzige Frage, die ich 
Ihnen nicht beantworten kann; ich koͤnnte 
Sie freilich leicht täufcher und mir einen 
falſchen Namen geben, aber ich ſchweige 


lieber. — Ein Mann, der meinen Na⸗ 


men traͤgt, kann und will nicht lügen. 
Und jetzt, da ich mich geweigert habe, 
Ibnen zu ſagen wie ich heiße, wage ich 
auch nicht, Sie darum zu fragen ... “ 
Der Angeredete antwortete nicht... „Es 
ſcheint mir, daß auch Sie gezwungen 
find, Ibren Namen zu verbergen“, fügte 
der Fremde hinzu. Ja mein Herr, der, 
den ich in dieſem Lande erdge, iſt nur ein 
angenommener, und wozu koͤnnte es Ih⸗ 
nen nützen, wenn Sie ihn auch wuͤßten? 
Ich bin hier unter dem Namen Claude 
Gérard bekannt.“ — „Glauben Sie aber 
nicht, mein Herr“, ſagte die Mutter, „daß 


mein Sohn ſeines wahren Namens wegen 


erroͤthen muͤſſe. Es giebt Gründe, welche 
% „Sie zwingen ihn geheim zu halten“, 
fiel der Fremde ein, „eben ſo iſt es auch 
mit mir; ich ſage meinen Namen nur 
denen, die es verdienen, ihn zu hoͤren, 
und von dieſem Augenblicke an halte ich 
Sie dieſer Gunſt wuͤrdig; ich bin Achill 
N der Sohn des Koͤnigs von Nea⸗ 
pell’ — je 
Claude Gerard und feine Mutter fielen 
die Kniee, als ob dieſer Name fie wie 
ein Blitz getroffen hatte. Der Prinz, 
welcher jetzt ein Bürger der Vereinigten 
Staaten iſt, begriff dieſes Ueberma 
der Rührung nicht, denn es ſchien, als 9 
die Thraͤnen der Mutter und des Sohne 


85 


— 


ae 


8 


2 * 


nicht verſiegen wollten. Sobald ee a 
F 


Gerard ſich ein wenig gefaßt batte, 30 18 
er auf das Portrait des Koͤnigs von Neapel, 


das, mit frifchen Lorbeerzweigen gekroͤnt, 


in der Mitte bes Saales hing, und ſagte 
zu dem jungen Murat: „Dort iſt das 
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Bid Ihres herrlichen Vaters; er iſt der 
Gebieter, der Schutzheilige dieſer Meierei; 
als ich einſt dem Tode geweiht war, ret⸗ 
tete er mir das Leben.“ — „ Auf dem 
Felde der Ehre?“ fragte Achill. „Nein, 
im Gegentheil auf dem der Schande. Ich 
hatte mich in eine Verſchwoͤrung gegen 
den Kaiſet eingelaſſen und den Tod ver⸗ 
dient; man hat mich mit zweien meiner 
Kameraden, die eben fo ſchuldig waren 
wie ich, vor das Thor von Livorno ge⸗ 
führe; es wurde Feuer auf uns gegeben, 
und wir fielen wie todt nieder. Murat 
hatte das Alles fo angeordnet. Mit ſei⸗ 
nem Gelde kamen wir nach Amerika, aber 
meine Kameraden ſind ſchon vor zwei 
Jahren in New⸗Nork geſtorben. Ich ver» 
danke nicht nur mein Leben, ſondern auch 
mein ganzes Gluͤck Ihrem Vater. Ich 
habe gearbeitet und der Himmeſ hat mei⸗ 
nen Fleiß geſegnet, denn ich bin wohlha⸗ 
bend, und es fehlt mir an Nichts. Meine 
Mutter, welche die falfche Nachricht von 
meinem Tode erhalten hatte, empfing nach 
mehreren Jahren einen Brief von ihrem 
lebenden Sohne, der ſie aufforderte nach 
Amerika zu kommen. Die arme Frau, 


Erlnnerungen am 2öten Marz. 


1451 ſtarb Johann Hoffmann, geboren 
zu Schweidnitz, Rektor und Profellor 
Theologiä, auch 45. Biſchof zu Meiſſen, 
wohnte dem Concilium zu Coſtnitz bei. 

1524. Ward in ger Kirche zu St. Jo⸗ 
hannis Coder grauen Kloſter), und in 
der Kirche zu Unſer lieben Frauen zu 
Liegnitz, das heilige Abendmahl zum er 
ſtenmal in beiderlei Geſtalt gereicht. 

1542. Joachim II. Kurfürſt von Branden 
burg, kommt als General über die 
Reichsarmee wider die Türken mit 
großer Kriegsruͤſtung nach Breslau. 

1576. Großer Brand zu Brieg. f 

1589. Großer Brand zu Friedeberg am 
Queis. 5 

1637. Der Koͤnigliche Commiſſarius Graf 

von Annaberg ſetzt den luther, Rath 
zu Bunzlau ab. f 

1654. Einziehung der evangeliſchen Kircht 
Ay en 

1688 ſtar Adam Etzler, Pa „ 
Magdalenaͤ zu Breslal. ER er 


die fo viel Thränen vergoffen hat, wäre 
-faft vor Freude geftorben, als fie mich 
wiederſah. Und jetzt mag der Sohn mei⸗ 
nes Königlichen Wohlthaͤters über mein 
“Reben, mein Gut und meine Arme verfüs 
gen, Alles gehört ihm.“ — „O daran ers 
kenne ich ihn, den großmuͤthigen Joachim“, 
rief Achill Murat mit Thränen in den Aue 
1 „Er hat an fo, vielen Gnade geuͤbt“, 
ſagte Gerard. „Und doch iſt er nicht be⸗ 
gnadigt worden“, antwortete eine Stimme. 


Raͤthſel. 


Ich krieche ſtill umher, 
Setzt waͤſſriches voran 
Und wißt, daß keln Frlſeur 
Mich dann entbehren kann. 


Auflöfung der Charade im ei en 
Blatte: Beutelſchneider⸗ | 
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